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VergangeneWoche erschien ein
erstaunlicher Artikel in der

„FAZ“. Neun hochkarätige deut-
sche Forscher, darunter der
deutschstämmige Nobelpreisträ-
ger Günter Blobel von der New
YorkerRockefellerUniversity, frag-
ten,warumdiedeutschenUniversi-
täten nichtmehrwie vordemZwei-
ten Weltkrieg Weltspitze sind. Die
Antwort finde sich nicht nur in der
internationalenKonkurrenzumge-
niale Forscher, sondern auch in der
speziellen deutschen Konstruk-
tion der Forschungslandschaft.
Vorsichtig formulierten dieseWis-
senschaftler ihre Kritik an dem,
was sie das Max-Planck-Problem
nennen.

Max-Planck-Problem? Wie kann
man denn die so erfolgreicheMax-
Planck-Gesellschaft (MPG)alsPro-
blembetrachten?Hat sie demange-
kratzten deutschen Selbstbewusst-
sein nicht geradewieder einenNo-
belpreis beschert?
Ich finde die Kritik berechtigt,

denn die Existenz der MPG ist
nicht nur als Vorteil der deutschen
Forschungs- undAusbildungsland-
schaft zu sehen, zumindest nicht
ausSicht der deutschenUniversitä-
ten und des Steuerzahlers. Und
diese Kritik hätte sich auch gegen
die Helmholtz- oder die Fraunho-
fer-Gesellschaft richten können.
Denn die Abwanderung des be-

gabtenNachwuchses ins vermeint-
lich paradiesische Ausland, der
„brain drain“, ist nur ein Teil des
Problems der deutschen Universi-
täten. Die größere Konkurrenz der
Universitäten um begabteWissen-
schaftler ist im eigenenLand zu su-
chen. Die werden an den Universi-
täten ausgebildet und dann von
derMPGabgezogen –dieUniversi-
täten dienen der MPG als Talent-
schmiede.
Der Vorwurf der neun deut-

schen Professoren, von denen drei
in den USA forschen, ist nicht neu.
Bereits vor zehn Jahren führte der
ehemalige Wissenschaftsberater
der britischen Regierung, Robert
May, das schlechte Abschneiden
der deutschen Forschung im inter-
nationalen Effizienzvergleich auf
die Besonderheit der deutschen
Forschungslandschaft zurück,
nämlich die teuren außeruniversi-
tären Forschungseinrichtungen.
In Mays Analyse gibt es bei der

MPG zu viele Hierarchien, und es
fehlt den Forschern dieser Insti-
tute mangels Unterrichtspflicht
der Kontakt zu jungen kritischen
Talenten.
In anderen Nationen forschen

die besten Forscher derWelt an In-
stituten, die anUniversitäten ange-
siedelt sind. Es ist ein teurer Fehler
des Systems, dass dies zu selten bei
der MPG passiert. Dies trägt zur
Mittelmäßigkeit des gesamten
deutschen Bildungs- und For-
schungssystems bei.

wissenschaft@handelsblatt.de

HormonedesSex
Androgenesinddie
männlichenSexualhor-
mone.Sie steuern in
derEntwicklungdieBil-
dungderGeschlechts-
merkmaledesMannes
wiedieHoden, denPe-
nisoderdieBrustbehaa-
rung.DaswichtigsteAn-
drogen istTestosteron,
das vorallem indenHo-
dengebildetwird. Es för-
dertdasWachstumder
Muskelmasse,macht
dieStimme tieferund
bestimmtdenSexual-
trieb. Zwar sinkt der

Testosteronspiegel bei
Männern imLaufedes
Lebens langsamab,
doch ist dies nichtmit
dem innerhalbweniger
JahreabfallendenÖs-
trogenspiegel bei
Frauenvergleichbar
(Menopause).

SinkenderSpiegel
Ein zuniedriger Testos-
teronspiegel führt zu
ProblemenwieAn-
triebsschwäche,man-
gelnderLibidoundweni-
gerMuskulatur. Auch
wennPharmafirmen

suggerieren, diemeis-
tenMännerhätten inhö-
heremAlter einenzu
niedrigenTestosteron-
spiegel, sagenunabhän-
gigeMediziner,dassdie-
ser bei neunvon zehn
60-Jährigenausrei-
chendhoch ist.Wiedie
DiskussionumdieHor-
monersatztherapiebei
Frauengezeigt hat, ist
dieEinnahmevonHor-
monennichtohneRi-
siko. Eine zusätzliche
GabevonTestosteron
könntedieKrebsbil-
dung fördern.
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Die Gleichheit von Mann und Frau
hat auf ihrem Vormarsch offenbar
auch die Leiden des Alterns erreicht.
Seit einigen Jahren ist in medizini-
schen Fachveröffentlichungen und
vor allem in der Ratgeber-Literatur
immer öfter von den „Wechseljahren
desMannes“ die Rede.
Während Befürworter deren Ent-

deckung medienwirksam als wich-
tige Errungenschaft der Männerme-
dizin verbreiten, sehen Kritiker da-
rin eine irreale Erfindung, beflügelt
vom Profitstreben von Ärzten und
Pharma-Industrie. Um ihre Männ-
lichkeit besorgte Männer im finan-
ziell potentesten Alter sind für Ärzte
unddie Pharma-Industrie eine lukra-
tiveKundschaft. „Consumeristmedi-
cine“ nennt das der britische Medi-
zinhistoriker John Pickstone: Die
Wechseljahre des Mannes sind sei-
ner Ansicht nach das Produkt eines
expandierenden Gesundheits-
markts. Das ökonomische Potenzial
des Wunsches nach ewiger Potenz
und Jugend (bislang eher ein Frauen-
Thema) haben auch andere Bran-
chen erkannt. Ein Finanzkonzern
etwa wirbt im Kino mit einem grau-
haarigen Mann, der wie ein Jüngling
auf dem Snowbord durch die Half-
pipe fährt.
Bücher wie „Der Mann 2000. Die

Hormon-Revolution“ (1999, von Sieg-
fried Meryn, Markus Metka und
Georg Kindel) forderten einen Be-
wusstseinswandel („Dieses Buch
kann Ihr Leben verändern!“ heißt es
auf dem Umschlag). Mit einer Hor-
monersatztherapie, vor allem mit
Testosteron-Gaben, so die Verspre-
chen von Andrologen („Männerärz-
ten“), könne man die „Andropause“
erfolgreich therapieren.
Die männlichen Wechseljahre

werden von diesen Medizinern also
als ein umkehrbares Ereignis darge-
stellt: „Maximizing Manhood. How
to Beat the Male Menopause“ heißt
ein Buch des englischen Andrologen
Malcolm Carruthers von 1998. Diese
auf Hormone fixierte Sicht ersetzt
die Akzeptanz des Alterns durch die
Vorstellung der möglichen Verjün-
gung und Erneuerung.
Die Bayer-Tochter Schering be-

wirbt ihre Testosteron-Spritze Ne-
bido mit dem Satz: „Die Muskelkraft
wird gesteigert, und die
Sexualfunktion wird ge-
genüber dem Ausgangs-
zustand verbessert.“
Welcher Mann will
nicht stärker und poten-
ter sein? Eine unabhän-
gige Studie von Utrech-
terMedizinern im „Jour-
nal of theAmericanMedical Associa-
tion“ stellte dagegen vorwenigenTa-
gen fest, dass Männer von einer Hor-
monersatztherapie nicht erkennbar
profitierten.
Der von der Frauenheilkunde

übernommene Begriff Wechseljahre
ist zumindest irreführend für das,
was der langsame und kontinuierli-
che Rückgang des Androgen-Spie-
gels (siehe Kasten) bei manchen
Männern schon ab den 40er-Jahren
oder früher bewirkt. „Die Symptome
sind nur teilweise jenen des Klimak-
teriums der Frau ähnlich und treten
nur bei etwa 20 Prozent der Männer
auf“, sagt der SalzburgerUrologeAn-
dreas Jungwirth. Er spricht wie an-
dere Fachärzte lieber vom „Partiel-
len Androgen-Defizienzsyndrom

beim alterndenMann“ (PADAM). Zu
denähnlichenSymptomenzählenun-
ter anderem Hitzewallungen, Kon-
zentrationsmangel, Kraftverlust und
Schlafstörungen. Das entscheidende
und ausnahmslose Ereignis der Me-
nopause tritt beim Mann bekannter-
maßen aber nicht ein: der endgültige
Verlust der Fortpflanzungsfähigkeit.
Interessanter als die Frage „Männ-

licheWechseljahre, ja oder nein?“ ist
die Geschichte des Begriffs. Der Me-

dizinhistoriker Hans-
Georg Hofer von der
Universität Bonn ver-
steht die Wechseljahre
des Mannes als „tempo-
räre Wissens- und Deu-
tungskategorie der Me-
dizin.“ Er befasst sich in
einemHabilitationspro-

jektmit der Geschichte der Debatte.
Der Berliner Nervenarzt Kurt

Mendel (1874-1946) prägte um 1910
den Begriff „Climacterium virile“
(männlicheWechseljahre) auf derBa-
sis seiner Erfahrungenmit Patienten.
Nervenärzte wie er hatten sich da-
mals auf Begleiterscheinungen des
modernen Großstadtlebens speziali-
siert. Das Klimakterium des Mannes
erklärte er als Abnutzungserschei-
nungderNerven, also als „neurasthe-
nisches“ Leiden.
Zu seiner Zeit war Mendels Vor-

schlag provokativ, da der „natürli-
che“ Unterschied der Geschlechter
in Medizin und Gesellschaft betont
wurde. Zustimmung fand er bei Sexu-
alwissenschaftlern wie Max Mar-
cuse, Magnus Hirschfeld und Bern-

hard Schapiro. Das Climacterium vi-
rile wurde seither vor allem endokri-
nologisch, also als Folge von Hor-
mon-Defiziten, erklärt. Der Wiener
Physiologe Eugen Steinach
(1861-1944) glaubte, durch Tierversu-
che den Beweis für die hormonelle
SteuerungdesGeschlechtslebens ge-
funden zu haben. „EinMann ist so alt
wie seine Keimdrüsen“, war das
Credo der von ihmpropagiertenVer-
jüngungsmedizin.
Steinach durchtrennte Männern –

darunter auch Mendel – die Samen-
leiter, um die „innere Sekretion“ zu
beeinflussen. Diese Methode galt
aber schon in den frühen 30er-Jahren
als unseriöse Geldmacherei. Eine in

Vergessenheit geratene Parallele zu
den Versprechen heutiger Apostel
der ewigenManneskraft.
Die Kritiker hatten sich bald weit-

gehend durchgesetzt. Der Freiburger
Psychiater Erich Hoche schrieb 1928:
Der Mann zwischen 40 und 60 Jah-
ren zeige „zahlreiche, dieser Alters-
stufe besonders eigentümliche nor-
male und krankhafte Wandlungen,
aber seine Wechseljahre sind keine
‚Wechseljahre'“.
Die nationalsozialistisch ideologi-

sierte Medizin forderte ohnehin, die
Leiden derWechseljahre nicht zu be-
tonen. „Gesunde Frauen mit geraden
Sinnenwiderstreben demKleinkrieg
des Klimakteriums“, schrieb der

ArztWerner von Noorden 1936. Eine
Analogie beim Mann war entspre-
chend unerwünscht.
Das Wiederaufkommen der Rede

von den männlichen Wechseljahren
in den 90er-Jahren scheint begüns-
tigt oder vielleicht sogar erst ermög-
licht durch dieVerbreitungderTheo-
rie des sozial konstruierten Ge-
schlechtes („Gender“). Für konstruk-
tivistische Feministinnen wie die
amerikanische Literaturprofessorin
Judith Butler ist das Geschlecht aus-
schließlich eine gesellschaftlicheKa-
tegorie: Ein vomsozialenDiskurs un-
abhängiges biologisches Geschlecht
gibt es für sie nicht. Die angebliche
medizinische Erkenntnis, dass auch
Männer in die Wechseljahre kom-
men, ist aus dieser Perspektive die
Bestätigung der eigenenTheorie.
DasMenschenbild – und die Spra-

che – feministischer Sozial- undGeis-
teswissenschaftlerinnen hat in die
Medizin ausgestrahlt. Dafür istMedi-
zinhistoriker Hofer selbst ein Beleg,
wenn ervon „Machtstrukturender di-
chotomen (zweigeteilten)Geschlech-
terordnung“ spricht. Bedauernd
stellt er fest, dass die aktuelleVorstel-
lung vom alterndenMann „im Banne
der Restaurierung und Reaktivie-
rung von patriarchalischen Macht-
strukturen“ stünde. Kritiklos zitiert
er die Klage der Historikerin Marga-
ret Lock, dass die „biologische Ineffi-
zienz“ alternder Körper „geschlech-
terdifferent konstruiert“ sei und dies
die „patriarchale Struktur“ derMedi-
zin beweise. Zu Deutsch: Wechsel-
jahre nur bei Frauen sind ungerecht.
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UNSERE THEMEN

DÜSSELDORF. Luftverschmut-
zung führt zu Mutationen bei Sper-
mien.Das haben jetzt erstmals kana-
dische Forscher an Mäusen nachge-
wiesen. Das Team um Carole Yauk,
Wissenschaftlerin imDienst des ka-
nadischen Gesundheitsministeri-
ums, liefert damit einen weiteren
Hinweis dafür, dass Feinstaub und
Schadstoffe in der Luft sich auf die
Fruchtbarkeit von Männern auswir-
ken könnten.
Große medizinische Untersu-

chungen hatten bereits Hinweise
auf einen Zusammenhang zwischen
Luftqualität und sinkender Frucht-
barkeit vonMännern geliefert.Aller-
dings ließen sich die Ergebnisse
auch durch andere Faktoren wie Le-
bensumstände oder genetische Vor-
belastungen erklären. Dem definiti-
ven Nachweis nähern sich Forscher
erst Schritt für Schritt.
In Versuchen an Mäusen hatten

kanadische Forscher bereits heraus-
gefunden, dass Luftverschmutzung
zu mehr Mutationen bei Jungtieren
führt und größtenteils vom Vater
vererbtwaren.Dass dieseGen-Schä-
den in den Spermien der Väter ent-
stehen, legt jetzt die Untersuchung
Yauks nahe, die in der Zeitschrift
„Proceedings“ der amerikanischen
Wissenschaftsakademie (PNAS)
veröffentlicht wurde.
Die Kanadier gönnten ihren La-

bormäusen für das Experiment ei-
nenAusflug in die IndustriestadtHa-
milton. Dort setzten sie die Tiere in
Behältern mehrereWochen der ver-
schmutzten, feinstaubhaltigen Luft
in der Nähe zweier Stahlwerke und
einer Hauptverkehrsstraße aus.
EineKontrollgruppe vonMäusen at-
mete dieselbe Luft, die aber über Fil-
ter gereinigt wurde.
Nach 16Wochenwies das Erbgut

(DNS) der Spermien der Mäuse in
der Feinstaub-Luft verschiedene
Schäden auf. Sie hatten 60 Prozent
mehr Mutationen als die Kontroll-
gruppe, ihre DNS wies Brüche in
der Strickleiterstruktur auf undwar
hypermethylisiert: An die DNS wa-
ren deutlich mehr Methylgruppen
angelagert als gewöhnlich. Diese
einfachen chemischen Moleküle
aus Kohlenstoff und Wasserstoff
beeinflussen, ob ein Gen abgelesen
wird oder nicht, was letztlich die
Ursache für Erkrankungen sein
kann.
Inwieweit dieDaten auf denMen-

schen übertragbar sind, ist indes
nochgenausounklarwie derMecha-
nismus,mit demschädlicheSubstan-
zen in der eingeatmeten Luft die
Spermien schädigen, denn der Fein-
staub bleibt ja in der Lunge hängen.
Die Forscher spekulieren, dass an
Schmutzpartikel gebundeneMetall-
verbindungen chemisch aggressi-
vere Formen des Sauerstoffs entste-
hen lassen, die über das Blut bis in
den Hoden gelangen und dort die
Schäden verursachen. anh
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Wechseljahre, die keine sind
Pharma-Industrie und Männerärzte wärmen eine hundert Jahre alte Theorie auf – und versprechen neue Manneskraft

Jugendlich trotz grauer Haare: Pharma-Unternehmen und Ratgeber-Literatur schüren bei alterndenMännern die Hoffnung auf hormonelle Verjüngung.
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